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Die Guten von Gutenburg .

Von Hermann Kurz .

Einer der Patres rief
Trauer in der Stimme :

„ Was geschehen ist , können wir schwache Menschen nicht
ändern . Betet für die Ketzerin , und Gott wird uns nicht
Zürnen ! "

Und langsamen Schrittes ging er zu dem Ketzergrab und

besprengte es mit geweihtem Wasser .
Am gleichen Morgen verließen die Patres Eutenbnrg .

Vorher hatten sie im Pfarrhause noch einmal �ut getatelt .
Ihr Scheiden schmerzte die Menge . Kränze hatten die Jung -
frauen gewunden , und die Kutsche ward damit geschmückt , und
viele heulten große Tränen . Alle waren tief bewegt . Un »

gern sahen sie die PatreS scheiden .
Nachmittags kam der Sarg mit dem Weibe des fremden

ManneS an . Nach dem Gesetze mußte die Bestattung gleich
vor sich gehen . Aber keine Hand rührte sich , dem Manne , der
von weit herkam mit seinem toten Weibe , zu helfen . Der

Bahnvorstand gab dem Fremden den Rat , nach dem Alten -

belgischen hinüberzugehen . Der dortige Bürgermeister wisse
sicher , was zu tun .

Der Fremde ging nach Altenberg .
Dort bat er mit hartem Gesichte den Bürgermeister um

Hilfe . Der Altenberger Herr las in den Augen des Fremden
eine wehe Geschichte . Mit seinen Knechten bot er sich selbst

an , dam toten Weibe des Fremden den letzten Liebesdienst

zu tiln .

Und so trugen vier stämmige Knechte des Altenberger
Bürgermeisters die tote Frau des Fremden in ihrem Schrein
zum Anger von Gutenburg .

Hinter dem Sarge her ging der Fremde . Mit einem

Antlitz wie aus Stein gehauen , aber unsicheren Schrittes .
Den Weg lang schaute er unverwandt aus den Sarg , als

wollte und könnte er sehen , was die Bretter verbargen . Der

Vikar von Altenberg schritt neben dem Fremden . Der evan¬

gelische Pfarrer von dort war alt und nur dem Namen nach
noch im Anite . Seine Beine waren beinahe achtzig Jahre
lang durch das Leben gelausen und nun müde und kündeten

den Dienst aus . Der Bürgermeister der Altenberger ging als

letzter hinterdrein .

Finster schauten die Gutenburger dem Geleite nach . Und

ab und zu stieß ein besonders Eifriger eine Verwünschung

ans . Und Kinder spuckten nach dem Sarge . Die Alten

lachten dazu . Drohend waren andere .

Da kain des Wegs daher der Waldhiiter Simon . Eben

machte ein Bube ein wüstes Gesicht . Als die Alten dazu
lachten , gab der Simon dem Bub eins hinter die Ohren .

Dann zog er den Hut und schloß sich dem Geleite an .

Der Vater des Buben machte eine Faust hinter dem Zuge her .
Als die Knechte mit dem Sarge in den Kirchhof einbiegen

wollten , wehrten es ihnen die Leute von Gutenburg .
„ Ketzerbrut ! " schrie ein Weib .

„ Macht Platz da ! " sagte der eine Knecht , der vorn auf der

linken Seite des Sarges trug .
„ Nicht hinein , Ketzerbrut l " schrien andere .
Da trat der Fremde vor . Er schaute sich um , und mit

der rechten Hand schob er die Leute zur Skite und schritt
voran . Ihm folgten die Knechte mit dem Sarge .

So kamen sie zum Grabe .

Die Gutenburger aber gingen weg von ihrem Friedhof .
Tand in den Wirtshäusern behaupteten sie , der Fremde

habe den bösen Blick .

So bestattete der fremde Mann , der von weit hergckom

mcn war , sein totes Weib in Gutenburg .
Der Vikar sprach ein Gebet , und dann trennten sKz die

Evangelischen .
Der Fremde aber kümmerte sich um die . Leute in Guten -

bürg nicht . Er hatte das laute Leben hinter sich gebracht .
dieses Leben , das im Menschenherzen singt und klingt im

froben Lebensseste . Mannigfach sind diese Lieder des Glückes ,
und immer neu ertönen die Saiten der Seele . Bei demt

. Fremden� lag aller Lebeuswert im Glücke seines Weibes -
' Alles Licht auf seinem Wege ging von seiner Liebe aus . Und ''

da der Tod dieses Licht tilgte , verblieb dem Fremden nur noch
die Erinnerung . Wie Abendschein nach Sonnenuntergang

laut , mit trübem Blicke und eine matte Hell ? über die Erde gießt , so warf daS gewesene'
Glück eine letzte Spur , Erinnerung . Und dieses Lebckn im
Geiste hatte eine gar wehe Stimme erklingen lassen , stille »
Trauern und Sehnen nach einst und Harren der Auflösung ,
um einzugehen in das Himmelreich des Gewesenen .

Darum verblieb der Fremde in Gutenburg . Hier konntS
er ungestört vollenden , denn die Versuchung ging in Guten «

bürg nicht allzu gespenstig um . Diese Versuchungen waren

für den Fremden „ Menschen vom Geist " . Er hatte abge «
schlössen mit dem Leben und fürchtete durch die Macht dev

ringenden , zum Höchsten strebenden Menschen ans der Vcge - '

tation , die fortan sein Leben sein sollte , herausgerissen zu
werden zu neuem Tun und Ringen . Denn früher einmal ,
im Glücke seinkr Liebe , hatte auch er ausschreiten wollen aus
den Pfaden menschlicher Bildung , um zum unendlichen Ge «
bände einen Baustein zu geben .

Aber das Erlöschen seines Glückes machte ihn still iinli
matt , und so wollte er verschwinden als einer der vielen , die
da kommen und gehen . Die Erinnerung sollte seines Lebens

Zweck sein . Jeden Tag sahen darum die Gutenburger den

Fremden auf ihrem Kirchhofe vor dem Grabe seines Weibes

stehen . Da stutzten sie und steckten die Köpfe zusammen und

tuschelten allerlei .

Einige Wochen wohnte der Fremde im Hirschen . Tan »
mietete er sich ein Hau ? . Dasjenige , welches der letzte Pfarrer ,
der in der Kirche voir Gutenburg begraben liegt , mit dem er¬
bettelten Selbe und sonstigen Gaben erbaut hatte , um ei »

Altersheim für katholische Jungfevn zu gründen .
Da aber eben dieser Pfarrer an Bauwut gelitten und zu -

viel gewollt hatte da und dort , gelang nichts . Es gab eins

große Pleite , und so kam dieses Haus aus der Hand der Erben
dcS geistlichen Herrn in die des fremden Ketzers . Der Grund
wird so zu erklären sein : Das Ketzergeld ist gleich gut und
wie dasjenige der anderen Leute rund , lind die Leute von
der anderen Seite wollten das Haus nicht , darum war das

Ketzergeld doppelt gut .
Der Fremde saß den letzten Abend im Hirschen . Ev

konnte den nächsten Tag seine neue Wohnung beziehen . Da

sagte der Wirt zu ihm in aller Güte , denn ein guter Gast
ist nie zu verachten und ein Wirt im Geschäft hat nichts nach
dem - Glaubensbekenntnis anderer Leute zu fragen :

„ Die Leute sprechen allerlei über Euch . "
„ So . "

„ Wegen des Kirchhofgeheus . "
„ So . " .
Eine Weile war der Wirt stille . Er dachte , eine Hand

wasche die andere , und der Fremde müsse doch erfahren , was

die Leute redeten . Wenn nicht von ihm , von anderen . Er

sagte : „ Ihr sollt hexen können . "

Groß schaute der Fremde auf . *

„ Eure Frau sollt Ihr aus dem Grabe zwingen , um mit

ihr zu reden . Ja ja . seht Ihr , wie die Leute auf Euch achten ?
So mein ich ' s , nichts für ungut ! "

Da lachte der Fremde auf . Aber in dem Lachen lag ein

tiefer schmerzender Hohn verborgen . Und als der Fremde
allein war , sann er lange für sich hin .

Und wieder zog er sein Herz in bitterem Weh zu »
sammen .

Er hätte seine Seele darum gegeben , sein Leben , alles ,
alles , um ein einziges vages Zeichen aus dem Jenseits . � Er

sollte seine Frau auS dem Grabe zwingen , er , der nachts vor

sich hin sann , verbittert und vergällt , und sein Leben ver -

fluchte und Gott bat : „ Gio mir die Gnade , nur einmal , ein

einziges Mal , mein Weib zu sehen , nur ein Wort für mich

gib mir . o Gott ! " Er , der so flehte und sich verzehrte , da

ohne sein Weib sein Leben in nichts zerfloß , er sollte die

Macht haben , das zu tun . wofür er seiner Seele SeligkeUt

gegeben hättel
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Welcher Hohn log in dem Gerede der Leute ? Nbsr dann

bäumte sich in ihm der Zorn auf . Er wollte nicht zum Schau -

spiel dienen , wenn er vor dem Grabe seines Weibes stand
und dort seine inbrünstigen Gedanken aussprach , all sein

Fühlen , das seinem Weibe galt .
Von dort an ging der Fremde nur in später Nacht zum

Friedhofe , lind darum schauten die Leute von Gutenburg
mit arger Scheu auf den Fremden , ihnen graute vor dem

Manne . Die Kinder wichen ihm aus .

Aber die Missionswoche der Gutenburger - zeigte sich auch

stoch in anderen Zeichen . Ihre Wirkung war nicht zu leugnen .
Viele Aergernisse waren dahin .

Früher waren die Wirtshäuser imnier gedrängt voll ge -

tvesen alle Abende . Und die Feierabendstunde war den Leuten

zu früh . Da gab es dann immex Streit und Hader .

Nach - der Mission war alles besser .
Kein Zank mehr wurde laut in den Häusern unter Ehe -

leuten wie sonst , und in alle schien Glaubenseifer gefahren
zu sein und Bruderliebe .

Aber dennoch blieben die roten Nasen derjenigen , die

solche Ehrenzeichen hatten , rot . Und der Verbrauch der Spiel -
karten nahm eher zu denn ab . Wenn auch die Wirte saure Ge -

sichter machten , nahm der Steuereinnehmer für Alkoholge -
bühren gerade so viel ein wie früher . Dafür machte aber der

Krämer ein um so froheres Gesicht . Denn diejenigen , die

früher gerne im Wirtshaus gesessen und ihre Hofenboden ver -

rutscht hatten , die soffen nun um so tüchtiger zu Hause . Da

gab ' s keinen Feierabend . Und die Spielraben , die früher
die Tischplatten eingeschlagen hatten und . deren Bibel aus

Kartenblättern bestand , die fegten sich nun mit ihren Kum -

panen am eigenen Herd die Kittel am Ellenbogen durch mit

Kartenspiel und Ach und Krach , was dazu gehört .
( Fortsetzung folgt . )

tNockarult verboten . )

EullsÄV vom l�oräenfjelct .
Von Johan Falkberge t .

( Autorisierte llebersetzung von Theobald Völcker . )

Ich bin ein sleiner lust ' ger Bursche ,
Von Dalarne ich kam .
Und walzte weit umher
Und fror und darbte schwer .

Lag nächtlich in den Scheunen ,
Lies tags die Fühe lahm .

( Altbekannte Rallaretveisc . ) *)

Still war es in der grohen Baracke der Erdarbeiter , und lang -
weilig . Nur der Rallar ' e Gustav vom Nordenfjeid . . . ja , vom
Nordenfjeld war beule abend da. Er lag aus dem Stroh , das
Gesicht der Wand zugekehrt . Ein Fenster stand offen und knarrte
im Winde , die Sonne brannte rot in den Scheiben , und im Gebirge
fauste es schon herbstlich . Es war auch schon Ende September .

Gustav lag grübelnd da und bist von einem Strohhalm lange
Enden ab . die er mit den Vorderzähnen zerfetzte und zum Bett
hinausspuckte .

Pfui . . .
Wie er so dalag , glotzte er nach erner Fliege , die sich in ein

Spinnengewebe verirrt hatte . Das ist doch eine verflixt dumme

t liege , dachte er . Wie sie alle ihre Kräfte auspannle , um loszukommen I
bcr da « nützte ihr alles nichts . Je mehr sie sich abplagte im

Spinngewebe , um so ärger sah sie drin .

Ja . das ist eine verflixt dumme Fliege . . . Warum ging sie
nicht brutal vor und riff ihre Ketten wild auseinander ? Nein , die

Fliege , die war kein Rallare .
Gustav machte einen Sprung durch die Stube und focht wild

mit den geballten Fäusten in der Luft herum . War eS nicht das ,
was die Fliege tun muffte ! Aber wenn sie zu dumm war . dann . . .
Und Gustav warf sich wieder auf das . Stroh . DaS wäre doch
des DeibclS , wenn man so dumm sein wollte wie die Fliege im
Spinnennetz da . . . .

Draußen vor der Baracke ging ein hochaufgeschossenes Mädchen
hennn , die Hände unter der grotzlarierten Schürze . Sie hatte
blondes Haar und war bleich im Gesicht .

Nun war es Sonntagabend und anders als alllagS . Sie sehnle
sich heimwärts . Hier in den Bergen war es so oder so — manchmal
ganz hübsch — das mutzte sie zugeben . Aber nirgendwo war es so

*) DaS Wort „ Rallare " — abgeleitet von dem schwedischen
Verbum ralla ( rollen ) — braucht man auch in Norwegen , wo diese
Geschichte spielt , als Bezeichnung für eine besondere Art von Arbeitern .
die namentlich beim Eisenbahnban und ähnlichen großen Unternehmen ,
sowie auch in den Bergwerken tätig sind . Sie sind außerordentlich
leistungsfähig und fleißig bei der Arbeit , lieben aber ein ungebundenes
Leben und gehen gelegentlich auch auf die Wanderschaft .
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schön wie daheim im Tale . Namentlich zum Herbst , wenn die Sonne
in roter Glut über dem Laubwald flammte und die abgemähten
Felder gelb aus den Halden hervorleuchteten . Ja , ja , sie beweglen
so seltsam die Brust , diese Gedanken . Aber man mußte wohl ver -
sucben , sie sich aus dem Sinn »zu schlagen , wettn ' s mm einmal keinen
andern Rat gab . und de » gab ' s nicht — nein . . .

Lespit Grappoölstenvolden — wie das Mädcbrn hieß — trat
trübsinnig an da ? Fenster , ganz ahnungslos . Es war hier doch so
langweilig überall . Und darmii guckte �fie einmal in die Baracke
hinein . Aber wie , lag da nicht wahrhaftig der Gustav aui dem
Stroh ? Ja , Gustav vom Nordenfjeid . . . . Er sah sie offenbar
nicht , denn er lag io ftmnpifmnig da und kaute aus einem Stroh »
balm . Es wäre doch ein Spaß , den mal ein bißchen zu necken . Und
sie fand auf dem Fensierrahmen eine alte Käserinde und warf .
Wutich . . . I Die Käieniide traf ihn im Rücken . Gustov richtete
sich auf , auf den Ellbogen . Er strich hastig fein Stirnhaar
glatt und starrte finsteren Blickes umher . . Wer schmiß denn
da mit Käse ! Er mußte doch seine wunderbare Seele

danach fragen : Wer ichnitß mit Käse ? Am Fenster knisterte es .
Lespit verkroch sich, flink wie ein Wiesel , draußen hinter der Wand .

Wahrhaftig , war das nicht ein Hauptspaß ?. Sie mußte sich zusammen -
nehmen , damit sie nichl laut auflachte .

Gustav schaute sich um inil finsteren Blicken . Er mußte seine
wunderbare Seele abermals fragen : ' Wer schmiß mit Käie ? Und
er fuhr wild aus von seinem Lager , schlug den Slrohstaiib von
seinen Englischlederhosen . spannte mit einem kräftigen Ruck den
Leibriemen fester um seine Hüften und ' holte sich blitzschnell einen

Happen Priem aus seiner Doie . Seine Augen spähte » unterdes
immer nmber , mit finsteren , funkelnden Blicken . Hier spnkie es
offenbar . Aber er halte ja keine Bange . Neni — und wenn sieben¬
tausend Teufel aus ihren Tatzen dahergctanzt kämen . Bange ? Nein .
war denn das überhaupt möglich , daß ein Rallare vor irgend etwas
in dieser Welt Bange kriegre ? Wovor sollte er denn Bange kriegen ,
mußte er seine wunderbare Seele tragen . Achsclzuckend ging er an den
Ofen . Und besah ihn gründlich . Der war ja . potzloniend , ganz wie
sonst . Rot von Rost , wie ein Fuchs im Walde zur Herbstzeit . Mit
Rissen und Sprüngen , ganz elendiglich . . . Gustav verstand sich
aus Ocfen . — Em Stein kam über den Eßtisch geflogen und traf
das Ofenrohr , daß der Ruß von der Decke hcrunterricselte . Da
wurde Gustav wütend . Hier spukt ' s . . . Aber er wollte

wahrhastig diesem Teutelszeug von Gespenst llar mache » ,
daß sich ein Rallare nicht zum Narren haben ließ . Und er packte
eine Bank und schwang sie rund um sich in der Luft , daß e ? sauste .
Ja , ha I Die sollten sich bloß mal an ihn ranwagen ! Er drehte
mit der Zunge seinen Priem im Munde herum und nickte blinzelnd
vor sich hin . Sieh ' , so . . . Die Bank iauste wieder in der Lust
herum . Das mußte doch helfen , wenn wirklich die Unsichtbaren hier
herumsuhren und ihn anklauen wollten .

Aber draußen vor dem Fenster da kicherte cZ leise . Gustav
steckte blitzschnell die Fäuste in die Englischlederhosenraschen und
horchte ans mit finster blitzenden Augen . . . .

Scht l sagte er zu sich selbst . Still nun , Gustav vom Nordenfjeld l
Kein Laut , Gustav I Hörst du !

Er trampelte zornig auf dem Fußboden , um seine eigene Un -
ruhe im Zaume zu baiten . Und wieder horchte er . Aber da trat
er Unglücklicherwerse von dem einen Fuß aus den anderen und störte
sich selbst .

Das war ja doch des Deibels , Gustav .
Abermaliges Horchen . Und er stand steif , als wenn er eme

Eisenstange verschluckt hätte . Sieh so . . . DaS half . Draußen vor
dem Fenster , da lachte es . Daran war nichts zu zweifeln . Er
wandte sich mit bedenklichem Achselzucken dem Fenster zu. Ohoi ,
das war ja die kleine LeSpit , die so schnurrige Künste trieb . Er
schlug ein schallendes Gelächter an .

Wollte sie denn nicht hineinkommen ?
Ach ne , sie wußte nicht recht .
Sie faltete die Hände unter der Schürze und sah verschämt zu

Boden .
Na ja dock , sie sollte man kommen ! Er winkle ihr mit dem

krummen Zeigefinger . Sie sollte auch Kaffee kochen , sagte er .
Ach ne, mein Lieber , soll ich daS ?
Nun lachten sie beide . Das war verflixt lustig .
Gustav machte die Tür auf und , sich verbeugend , bat er sie , doch

so gut zu sein und einzutreten in die Baracke .
Sie lächelte ihm ireundlich zu. Er war ein feiner Bursche .

Aber Gustav , dieser gefährliche Teufelskerl von einem Rallare , ge -
fährlich für alle Mädchenherzen , nahm sie höflich und sanft bei der
Hand , verbeugte sich lies , zweimal , und fragte , ob sie denn nicht ein
bißchen tanzen wollten , hier in der Baracke . Wenn sie Lust
hätte . . . . Er legte ihr den Arm um die Taille und schwenkte sie
herum .

Aber nein , mein Lieber ! Sie sträubte sich ein wenig , aber
dann ging der Tanz los . Gustav tanzte schneller und immer
schneller umher . Und dabei sang er mit dumpfem Gemurmel über
seinen Priem hinweg , der hinter den Vorderzähnen lag :

Ich bin ein kleiner lust ' ger Bursche
Bon Dalarne ich kam . . .

LeSpit Groppoölstensvold tanzte leicht mit . ES war die lustige ,
lebhafte Weise , die half ihr tanzen . Sie wurde rot und kam rein
außer Atem . Sie tanzten , die beiden , daß eS donnerte in der
Baracke .



Der Walzer endete , nl ? die Nnllarcweise in ihrer ganzen Länge
« MSgesungen war . Und Gustav küßte ihr die Hand : Ja . sieh mal ,

so macht es die Herrschaft bei uns zu Hause .
Aber nein , niein Lieber , sagte Lespir . Sie stand da mit wogendem

Busen und schöpfte Atem .
Wie das Meer , wie die Wogen blau , schwärmte Gustav und

deutete mit einer verschmitzten flotten Geste aus ihren Busen . Und
dann fuhr er mit der Hand in die Hosentasche nach der Priemdose .
Das hätte er ja beinahe ganz vergessen .

Am selben Abend spät war eine Schar von Arbeitern bei '
einem großen Äusschgcktunicrnchmen tätig und rackerte sich trotzig
ab . Es war schon dunkel — und die blanken Spaten blinkten im
Licht der Laternen . Feuersunken sprühten von den Spitzhacken , die
in das Gestein fuhren . Schubkarren sausten über die Bretterbahn .
Es klang wie ein Stöhnen von schweren Atemzügen drunten im
Schacht , von mühevoller Arbeit in der Stille der Herbstuacht . Die
Arbeit ging in walüiwitziger Eile . Slnnde auf Sluudc . Und die
Stunden dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten . Startknochige Arme
führten den Spaten . Und das Getöse stieg hinaus in die Nacht
und verhallte . Stieg wieder und glitt dahin in die endlose Zeit .

Oben auf der Kante der Ausschachtung zeigt sich etwas wie der
Schatten eines Mannes , und ein schmetternder Ruf schallt hinunter
zu den arbeilenden Menschen .

Kameraden , rief eL da oben .
Sie hielten an in ihrer Arbeit und starrten hinauf , die Hand

an den Spatcnschast .
Jetzt walz ich davon , rief es .
Sie erkannten ihn . Es war Gustav — ja Gustav vom

Nordenfjeld .
Adjös , Kameraden I

Adjös . Gustav . Die Antwort kam . taktfest aus den vielen
trockenen Kehlen drunten in der Ausschachtung . Und sie stieg zu
dem da oben empor wie ein herzenswariuer Abichiedsgruß .

Adjös , adjös Kameraden I Er schwcaklc den großen Nallarehnt .
Dan » ging er hinaus in die sausende Herbstnacht , leicht und froh .
Ader er ging nicht auf die Landstraße . In das düstere , wilde Gc -

birge stieg er hinauf . . . .

Oer lUiibenKolomS ' t

als Gärtner und Kleintierzüchter »
Vom Düngen des Gartenlandes .

In der Zeit vom Späthcrbtt bis zum Frühling stehen in den
Garicnbauvercincn und in den Vereinigungen der Laubenkoloriiften
und Grundbesitzer die Vorträge über Gartendüngung an der

Tagesordnung . Es ist nicht immer leicht , einen tüchtigen Vor -

tragenden zu gewinnen , der sein Wissen aus der Praxis geschöpft
hat , daneben aber auch über ein beachtenswertes theoretisches Ruft -

zeug verfügt , aber Vortragende für das Gebiet der Pslanzendün -

gung finden sich immer . Sie befitzen überdies den von kleinen Ver -
einen ichr geschätzten Vorzug , kein Honorar zu fordern ; man darf
aber nicht annehmen , daß es die reinste Nächstenliebe ist . die diese
Leute veranlaßt , ihr Wissen und ihre Zeit in den Dienst der

Gartenpflege zu stellen . In vielen Fällen sind es Leute , die im
Lohne irgendeines Syndikates der Kunstdüngcrproduzenten oder
eines Fabrikanten sieben ; sie handeln und reden nach dem bc -
kannten Grundsatz : „ Wes Brot ich eß, des Lied ich sing " . Steht
solch ein Ddann im Dienste der Kaliindustrie , so verhimmelt er
das Kali , steht er im Dienste der Chilisalpcterproduzenten , so ver -

himmelt er deren Erzeugnis , und so fort .
Der Kunstdünger hat ja vor den natürlichen Dünge -

Mitteln manche scheinliaren Vorzüge voraus ; sie bestehen in seiner
leichteren und reinlicheren Handhabung , in den großen Erspar »
wissen an Fracht - und Futterlohn , dadurch hervorgerufen , daß >
ein Zentner dieser konzentrierten Düngemittel meist mehr
Pflanzennährstoffe enthält , als eine zweispännige Fuhre des schön -
sten Stallmistes . Diesen Vorzügen stehen aber auch �schwere
Schattenseiten gegenüber , die namentlich für den märkischen
Gartenfreund in die Wagschale fallen . Unser Sand - und KieS -

boden , besonders der in weiten Gebieten vorherrschende Flugsand ,
ist von der Natur außerordentlich stiesmütlerlich behandelt worden .
Er ist arm an Nährstoffen und arm an HumuS . Das Vorhanden -
sein von BodenhumuS in reichlichen Mengen bildet aber die

Grundlage für jede erfolgreiche Pflanzenkultur .
Die Anreicbcrung des Sandbodens mit diesem ist deshalb die erste
Aufgabe derer , die dem armen Boden der Mark im Schweiße ihres
Angesichtes den eigenen Bedarf an Obst und Gemüse abringen
wollen . Diese Humusanreichcrung wird in erheblicher Weise nur

durch starke und regelmäßigeS t a l l m i st d ü ii g u n g , durch Dün -

gung mit nahrhaftem Kompost und in letzter Linie auch durch
Anbau von Gründü » zungspflanzen erreicht . Dieser An -
bau entzieht aber oft für Monate , ja für eine ganze Kuliurperiode
das betreffende Landstück der Nutzung ; dabei hängt der Erfolg von

Zufälligkeiten ab , denn in einem vorwiegend trockenen Sommer ,
wie in dem verflossenen , ist er gleich Null . Ein weit�cs

Mittel , den Boden mit HumuS anzureichern , haben wir

noch in der Verwendung des T o r s m ü l l s in der Hand . Tors ist

reiner Humus , freilich absolut nährstosfarmer ; immerhin verbessert
er den Boden und macht ihn wasserhaltiger . Ich empfehle nur die
Verwendung des feinen Torfmülls und nicht der Torsstreu . Torf -
müll geht gewissermaßen rasch im Boden auf , während Torfstrerr
zu großen Stücken anschwillt , die unverändert bleiben .

In humusreichem Boden , sowie in guter schwarzer ' Ackererde ,
in gründlich durchgearbeitetem Moorboden , in mildem Lehm -
boden usw . . niemals aber in humuslosem Sandboden lassen sich
durch vorsichtige Verwendung mineralischer Dünge -
mittel , wenn Stallmistdüngung damit abwechselt , schöne Erfolge
erzielen . Einen Sandboden ausschließlich mit mineralischen
Düngemitteln zu düngen , ist eine Torheit , Raubbau im schlimmsten
Sinne des Wortes , der den schon an und für sich minderwertigen
Boden noch vollkommen entwertet . Nirgends sind durch solches
Verfahren Erfolge erzielt worden .

Ter Boden erfordert , um den Wurzeln zuzusagen , einen ge -
wissen Grad von Lockerheit . Neiner Sandboden ist im 11r -
zustande zu locker ; reiner Ton - und schwerer Lehmboden sind zu
fest . Die Bodenteitchen sollen eine krümelicke Beschaffenheit haben .
die ihnen der Humus verleiht . Erst wenn der Boden reich mit
Humus angereichert ist , was in unserem Sandboden nach jähre -
langer Mist - und Komipvstdüngung oder Gründüngung der Fall
ist , rann Düngung mit mineralischen Düngemitteln einsetzen .
Weil im Humusbbden die Nährstoffe den Pflanzenwurzeln leicht
zugängig sind , verarmt er auch leicht ; aber dieser Verarmung beugt
nun die Düngung mit miner ilisideti uri }) konzentrierten Düngern
vor , die weitere große Ernten sichert .

Will man in unserem mariischen Sand durch konzentrierte
Düngemittel Erfolge erzielen , also die höheren Fracht - und Fuhr -
speien ersparen , so gebe man den organischen konzentrierten Kunst -
düngern den Vorzug ; solche sind aufgeschlossener Peruguano ,
gewissermaßen ein liniversaldüngeinittei , der die wichtigsten
Pslanzcnnäbrstofse enthält , und zwar Stickstoff und Phosphorsaure
in beträchtlicher Menge , daneben 2 bis 3 Proz . Kali . Das beste
Fabrikat ist die sogenannte Füllhorn - Marke , die in IM Zentner
fassenden Säcken in den Handel gelangt . Ein dünnes , gleich -
mäßiges Ausstreuen dieses Peruguanos über das ganze Garten -
land stellt eine gute Volldüngung dar , neben der man eine be -
andere Kalidüngung einhergehen läßt . Ein vorzüglicher ovgani -
cker Kalidünger ist die Holzasche . Da sie aber schwer zu bc -

sckmsfen ist , muß man hier oft zu einem mineralischen Ersatz
greifen/den uns das Kalisalz , wenn möglich das 40prozcntige ,
und das weit billigere , aber auch weit geringwertigere Kaimt
bieten , dessen Kaligehalt etwa 12 Proz . beträgt . Die Kalidüngung
gebe man im Winter , am besten bei Schnee ; Stickstosfdüngung läßt
man dann im Frühling nachfolgen . Zu beachten ist aber ' hier ,
daß fast alle mineralischen Düngemittel nicht frei von schädlichen
Rebenl�staiidteilen sind . Kali und Kainit , namentlich das letztere ,
enthalten schädlichen Chlor , der sich bei ihrer fortgesetzten Ver -

Wendung bald nachteilig bemerkbar macht , namentlich bei empfind -
licheren Kulturen . Konzentrierte organische Kunstdünger , die sich .
für unseren Sandboden außerordentlich empfehlen , sind serner das
B l u t m e h l mit etwa 12 Proz . , das H o r n m e h l mit 10 Proz .
und P o u d r e t t e , ein pulverisierter Abortdünger , mit etwa
TM Proz . Stickstoffgehalt . Ein vorzüglicher konzentrierter
Phosphorsäuredüngcr ist das gedäm�ste . unentleimtc oder entleimte

Knochenmehl ; erstcres hat 3 Proz . Stickstoff ynd 22 Proz »
Phosphorsäure , letzteres nur 1 Proz . Stickstoff und 28 Proz .
Pbosphorsäure ; es ist trotzdem minderlvertiger , seines geringen
Sticksiosfgchaltes halber . Die niineralsicken Stickstoffsalze stehen
im . Handel sehr hock im Preise . Der Chili salpeter , mit
15 bis 20 Proz . Stickstoffgchalt , wird in Säcken mit 2 bis 3 Zentner
Inhalt verkauft ; sein Preis beträgt je nach der Marktlage 1 » ß - bis
13 M. pro Zentner . Man darf ihn nur vom Frühling ab nach Ein -
tritt der Vegetation und nur wiederholt in kleinen Mengen geben ,
da er sofort wirkt und im Herbst oder Winter ausgestreut mit den .

Niederschlägen in den Untergrund versinken würde und dadurch
verloren geht . Bedeutend langsamer wirkt das schwefelsaure
Ammoniak mit über 20 Proz . löslichem Stickstoff ; gibt man es
im Frühling zu Beginn der Vegetation , so kann man seine Wir «
kung bis zum Eintritt des Winters an den Kulturen verspüren ;
es kostet 14 bis 17 M. pro Zentner . Die Nachteile des Chilisalpeters
liegen in seinem erheblichen Kochsalzgehalt , der den Pflanzen in
größeren Mengen nicht zuträglich ist und bei dauernder Anwen -

dung ein Verkrusten des Bodens zur Folge hat . Ammoniak hat
diesen Nachteil nicht , wirkt aber für viele . Kulturen zu langsam .
dock kann man in diesem Fall seine Wirkung durch gleichzeitige
Kalidüngung beschleunigen .

Ein sehr billiger mineralischer Phosphorsäuredünger ist die

Thomas schlacke mit etwa 13 Proz . leicht löslicher Phosphor »

säure ( Gesamtmenge zirka ITM Proz . ) .

Bei Anwendung aller vorgenannten Düngemittel ist zu be -

achten , daß jedes von ihnen nur einen der Hauptpslanzcnnährstoffe
enthält , während man dem Boden , vom Kalk abgesehen , Stickstoff »
Phosphorsäure und Kali zuführen muß . Erstere gibt man im

Frühling , letzter « beiden im Herbst und Winter .
Bei Anwendung der mineralischen und der konzentrierten

Düngemittel ist noch folgendes zu beachten . Alle Salze , also Chili -
salpeter und Kalisalz , ziehen die Luftfeuchtigkeit begierig an sich.
und zerfließen rasch , was einen ganz enormen Gewichtsverlust zur
Folge hat . Aus diesem Grunde bestelle man sie erst unmittelbar



vor dem Gebrauch . Müssen sie kurze Zeit gelagert werden , so darf
dies nur in einem absolut trockenen Raum geschehen . Nicht nur
die trockenen Salze , sondern alle hierher gehörigen 5riinstdüngcr

stauben sehr stark . Das Ausstreuen darf deshalb nur bei absolut
windstillem Wetter erfolgen , will man nicht die ganze weitere

Umgebung , unter Umständen eine halbe Laubenkolonie , gleichzeitig
mitdüngen . Man hüte sich, grünende Pflanzen und im Austrieb

begriffene Bäume mit Düngesalzen zu bestäuben , was namentlich

bei trockenem Wetter böse Vcrbrennungserschcinungen zur Folge

hat . Grobe Brocken müssen zunächst völlig zerkleinert ( zerschlagen )
werden , ßfin walnußgroßes Stück Chiiisalpeter kann z. B. im

Sommer einen ganzen Quadratmeter Rasenfläche total aus -

brennen . Mit dem Ausstreuen ist eine starke Befchmutzung der

Kleidung verbunden , weshalb man sich für diese Arbeit einen schon

stark mitgenommenen alten Anzug bereithält . Da der Staub in

die Augen , in Nase und Mund eindringt , also schädliche Körper -

störnngen verursachen kann , so schütze man sich bei der Arbeit

Mund und Nase durch einen sogenannten Rcspirator oder durch ein

umgebundenes Tuch , die Augen durch eine Brille mit großen , run -

den Gläsern ans blascnsreiem Fensterglas , wie sie die Steinklapfcr

auf der Landstraße trägen .

Die volle Wirkung Sxt mineralischen und konzentrierten
Düngemittel tritt erst dann in die Erscheinung , wenn der Boden
den notwendigen Kalkgchalt aufweist . Der Kalk kommi zwar als

direkter Pflanzennährstoff nur ganz unwesentlich in Frage , da -

gegen ist er ein indirektes Düngemittel , das die im Boden ent -

haltenen Nährstoffe und die schwer löslichen Bestandteile des

Kunstdüngers aufschließt , also für die Pslanzenwurzeln aufnähme -
fähig macht . Sand - und Moorböden , die für uns ausschließlich
in Frage kommen , sind von der Natur aus durchweg kalkarm

Deshalb bildet für uns das Kalken des Bodens die Grundlage
jeder nachfolgenden Düngung , einschließlich der Stallmistdüngung .
Am besten streut man den Kalk im Herbst aus ; man kann ihn
auf Vorrat geben . Eine solche Vorratsdüngung von 2Va bis
5 Doppelzentner auf einen preußischen Morgen ( LSvllg Quadrat »

fuß ) reicht für 4 bis 6 Jahre auS . Befindet sich der Boden noch

nicht in Kultur , so düngt man mit Actzkalk , der in gemahlenem .
« der in feinpulvcrisiertem Zustande in Anwendung gelangt . Die

letztere Beschaffenheit nimmt er an , wenn er frisch gebrannt vor -

fichtig mit einer Waffermenge von % seines Gewichts angefeuchtet
wird ; dies Verfahren löscht ihn ab .

Wenn wir unS im Laufe des Winters ein Grundstück als

Obstgarten anlegen , und es , wie es eigentlich sein soll , auf
SV Zentimeter , besser auf KX) Zentimeter Tiefe zuvor rigolen ,
so können wir den Kalk gelegentlich dieser Arbeit in dem oben -

genannten Höchstquantum gleichmäßig im Boden verteilen . Bei
tlcineren Verhältnissen rechnet man bis zu 30 Kilogramm Kalk

auf 100 Quadratmeter . Neben Kai ! kann man auch Phosphor »
säure , also Thomasmehl , oder Knochenmehl bei dieser Gelegen .
ihcit dem Boden als Vorratsdüngung für Jahre hinaus beigeben .
Man rechnet dann bei einem Meter tiefem Rigolen SO Kilogramm
auf je 100 Quadratmeter , die Hälfte dieies Quantums bei nur
je SO Zentimeter tiefem Rigolen . Alle anderen Düngemittel
dürfen bei der fraglichen Arbeit nicht in die Tiefe gebracht werden ,
am allerwenigsten konzentrierter organischer Dünger und Stall -
mist , da sie sich in der Tiefe Unter dem Ausschluß der Luft nicht
zersetzen können , also wirkungslos bleiben . Alle anderen Dünge -
mittel , einschließlich dcS Stallmistes , werden über die ganze Boden -

fläche ausgebreitet und dann untergraben .
Um einen kleinen Anhalt über die Menge der zu verwenden -

den Kunstdünger zu geben , sei darauf hingewiesen , daß man im

allgemeinen zu einer Volldüngung der Obstkultur auf je 1 Hektar
( 4 Morgen ) Grundfläche pro Jahr 200 Kilogramm Kalk ; ISO Kilo -

gramm Kali , 7S Kilogramm Stickstoff und 50� Kilogramm Phos »
vborsäure rechnet . Dies sind Durchschnittszahlen� die natürlich
je nach der Größe der Bäume und je nach der Qualität des Bodens
mehr oder weniger schwanken . Dabei ist noch zu berücksichtigen ,
daß die einzelnen Banmarten in ihren Ansprüchen an diesen oder
jenen Nährstoffen verschieden sind . Iußer genannten Nährstoffen
braucht die Bflanze zu ihrem Ausbau noch zahlreiche andere , alle
aber , vom Kohlenstofs abgesehen , nur in ganz geringer Menge .
Diese Nährstoffe sind in jedem Boden vorhanden , brauchen also
riebt künstlich zugeführt zu werden . Ter Kohlenstoff wird in
großer Menge verbraucht , er bildet sich aber ohne unser Zutun .

Unter den sogenannten Univcrsaldüngemitteln ,
die von den vier Hauptpflanzennährstoffen drei im richtigen Misch -
Verhältnis ( Kalk ausgenommen ) enthalten , steht der Albertsche
abenan ; er ist frei von den oben erwähnten schädlichen Bestand -
■teilen des Kalis , Kainits und Ehiiisalpcters und erleichtert die
Arbeit , die mit einmaligem Ausstreuen im Frühling , stall sonst
dreimaligem , getan ist . Für die verschiedenen Kulturen werden
besondere Marken geliefert , P. 5t. N. für Qbstbandüngung .
SO Kilogramm ( Preis 17 bis 2S Mark ) genügen zur Volldüngung
von 2500 Quadratmeter . Ich bemerke aber nochmals , daß daS
Geld für Universaldünger und , alle mineva -
lischen Düngemittel in unkultiviertem , nicht
schon durch Jahre mit K o m p o st , S t a l l d u n g oder
Gründüngung bearbeiteten Sandboden nutzlos
vergeudet ist . Schade um die Arbeit und ums
Gelds In rohem , humusarmcm Boden arbeite man mit Stall -

dring , mit Kompost , mit konzentrierten organischen Düngemitteln ,
mit Veruguano , Poudrette , Blutmehl , Horn - und Knochenmehl .

KSdms feuiUeton .
Astronomisches .

D i e schnellsten Sterne . Es hat lange gedauert , bi ?
die Fixsterne durw die beobaebtende und messende HimmelSsorsebung
der Berechtigung ihres Namens beraubt worden sind Früher bielt
man sie in der Tat für feststehende Sterne , da an ihnen eine Ver -
schixbung in ibrer Stellung zu einander niemals wahrgenommen
worden war . Erst mit den verfeinerten Miüsln der Astronomie ist
es möglich gewesen , solche Verschiebungen zuverlässig sestzusiellen
und auch ihrem Betrage nach zu messen . Es sind zivar erst ein
paar Dutzend Fixsterne , bei denen dieS Ziel erreich ! worden ist ,
aber das genügt zu der Annahme , daß auch die Fixsterne keine ? -
weg ? feststehen , sondern mit mebr oder weniger großer Geschwindigkeit
durch den Weltraum eilen . Weiß man jetzt doch auch , daß die
Sonne mi » all ihren Planeten aus einer derartigen Reise begriffen
ist , die mit der unvorstellbaren Geschwindigkeit von 23 Kilometer in
der Sekunde vor sich gebt . Aber die Laufbahnen der Sterne sind
von so ungeheueren Maßen, - daß man auch von unserer Sonne noch
beute nicht sagen kann , wohin diese ratende Fahrt gerichtet ist oder
welchen Gesetzen sie folgt . Die Geschwindigkeit von 23 Kilometer
in der Sekunde , so ungeheuer sie uns erscheint , ist doch weitaus
nicht die größte , die unter den Fixsternen festgestellt worden ist .
Die Ehre , der schnellste Stern zu sein , gehörte bis vor einigen
Jahren einem Gestirn , da ? die Bezeichnung 1830 Groombridge trägt
Durch neue Untersuchungen , die aus dem Wege der Spektropboto -
grapbie zustande gekommen sind , haben die Astronomen der neuen
Sternwarte auf dem Mount Wilson in Kalifornien mehrere Fixsterne
gefunden , deren Geschwindigkeit noch erheblich größer ist . Der ge »
nannte Stern bewegt fich mit 98 Kilometern in der Sekunde . Jetzt
ist aber an einem andern , dem sogenannten Lalande 28 607 , eine
Geschwindigkeit von nicht weniger als 170 Kilometern in der
Sekunde ermittelt worden . Da » ist unter den bisherigen Messungcit
eine unerhörte Größe .

Aus dem Tierlebeu .

Der Winterschlaf deS JgelK . Der Igel ist ein ? der
Tiere , die am wenigsten die Schmähungen verdienen , die der Mensch
ihnen hat zuteil werden lasien . Daß er gerade ein bildsauberes
Tier wäre oder daß er gar gut röche , wird niemand behaupten
wollen . Sonst aber ist er etn großartiger Kerl . Wer es noch nicht
versucht hat , der verschaffe sich einmal einen Igel , nehme ihn im
Taichentiich mit nach Hause . setz » ibn aus den Tiich
und er mag dann beobachten . welch ein unsägliches
Vergnügen der Igel in seiner Umgebung verbreiten wird .
EtwaS Komischeres , als das ehrliche , aber schlaue Gesicht mit der
spitzen Schnauze , toenn es aus dem aufgerollten Stachelkleid all -
mäblich zum Vorschein kommt und sich aus einem Haufen von
Runzeln herausschält , läßt sich gar nicht denken . Da « Imposante
am Igel aber liegt in seiner Webrboftigkeit und im Mut . mit dem
er den Kamps gegen Gegner aufnimmt , die ihm durchaus überlegen zu
sein scheinen . Bekannt ist seine Gegnerschaft gegen die Gisi -

schlangen , mit denen er fast immer fertig wird , auch toenn sie ibm
noch so viele Viffe versetzen . DaS macht nicht nur sein Stachelkleid ,
sondern eine seltsame Eigenichafi seines Blutes , die ihn vor der
Wirkung der Giftzäbnc schützt . Uebet Haupt ist er von solcher Lebens -
zähiqkeit . daß er selbst nach den schwersten Verwutidungen erst nach
längerer Zeit stirbt .

Namentlich haben die Naturforscher dem Igel im Winterschlaf
ihre Anfinerkianikeit zugewandt . In diesem Zustand ist er von einer
llnempfindlichkeit , die das höchste Staunen erregen muß Man kann
ihn beinahe mißhandeln , wie man will , ohne daß er auch nur mit
einer Bewegung antwortet . Interessant sind die Forschungen , die
Professor Thompson am Winterschlaf des Igels vorgenommen hat .
Es kam ihm hauplinchlich darauf an , die Vorgänge beim Erwachen
des TtereS festzustellen . Es tritt kurz vor dem Erwachen eine ans -

fällig schnelle Erwärmung ein , und zwar kommt diese Erwärmung
auS dem Tier selbst , zum wenigsten wenn sie ibm nicht
von außen zugeführt wird . Ob nun aber dieler Vorgang
ganz automatisch erfolgt oder ob der Igel selbst während des
Erwachens seinem Organismus gewiffermaßen durch Willens -
anstrengung einen Stoß versetzt , ist noch nicht aufgeklärt . Auch
Chemiker haben sich mi ! diesem Rätsel beschäftigt und nehmen an ,
du « die Steigerung der Körperwärme durch eine schnelle Verbrennung
des sogenannten Gltzkögens siaUfittdet . deS Stoffes , der den
Muskeln ihre Kraft verleibt . Dabei muß eine gewisse
Menge Feit mitwirken . Man könnte bildlich sagen , daß
der Igel beim Erwachen aus dem Winterschlaf in seinem Jnneru
ein Feuer anzündet , wobei da ? Glykogen das eigentliche Brenn -
Material und daS Fett eine Masse darstellt , die die Verbrennttttg
untersisitzt . llebrigcns gehl das Erwachen voran und kann schon
eintreten , wenn die Körpertemperatur des Tieres noch sehr niedrig
ist . * TaraiiS sollte man schließen , daß in der Tal der Igel seiner -
seits die Erwärmung durch einen WillenSakt herbeiführt .
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